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VERSION ALLEMANDE 
 
La scène se déroule à Berlin, à la fin des années 20. On assiste à la conversation entre Joseph Roth 
(1894-1939), écrivain et journaliste autrichien, et Rivière, un étudiant français. La conversation a 
lieu dans la villa d'un riche mécène allemand du nom d'Albert Klein. 
 
„Schön“, sagte Roth. „Was ist der ‚Zirkel um die Welt’?“ 
„Der Zirkel um die Welt ist ganz einfach eine Stiftung, die ein Graduiertenstipendium1 vergibt, das 
jungen Leuten, Frauen übrigens wie Männern, eine Reise rund um die Welt bezahlt.“ 
„Eine Idee Kleins?“ 
„Ganz genau. Er finanziert sie auch. Er wählt die Stipendiaten aber nicht selbst aus. Das besorgt eben 
der Zirkel um die Welt, eine Gruppe von Wissenschaftlern großer deutscher und anderer 
Universitäten. Die Stipendiaten werden selbst automatisch Mitglieder des Zirkels.“ 
„Hm, eine Art Geschenk also für summa cum laude2 abgeschlossene Studien? Eine Urlaubsreise? 
Erscheint mir seltsam.“ 
„Nein, mit einer Urlaubsreise hat das Ganze nichts zu tun. Es geht um anderes. Wir wissen, dass die 
universitäre Ausbildung die Elite von morgen formen soll in unseren Staaten. Doch ist sie sehr, wie 
sagt man, theoretisch, genau, sie ist weltfremd. Die Stipendien um die Welt sollen uns andere 
Horizonte öffnen. Wir sollen die Menschen kennenlernen, von denen wir nur aus Büchern wissen, 
wie sie leben, wie sie arbeiten. Ich zum Beispiel habe zwölf Kilo verloren auf meiner Reise und einige 
Illusionen und mir die Malaria eingefangen. Ich habe sechs Wochen in einem mandschurischen 
Bergwerk gearbeitet... Ich sehe die Welt mit anderen Augen als zuvor. Ich sehe zum Beispiel, wie 
klein Europa ist und dass ich hier in diesem Haus ebenso sehr im Herzen europäischer Kultur bin wie 
in der Rue d’Ulm.“ 
„Grenzen überschreiten, hm“ sagte Roth zu sich selbst. 
„Ihre Relativität erkennen. Und was Sie mich da vorhin schreiben sahen, ist der Bericht meiner Reise. 
Das gehört dazu, und es hilft, Ordnung in den Wust3 der Bilder und Erlebnisse zu bringen. Allerdings 
schreibe ich ihn natürlich auf Französisch.“ 
„Und wo mussten Sie überall hin?“ 
„Oh, wir müssen nirgends hin. Das Stipendium bezahlt uns eine Reise um die Welt in einem Jahr. 
Wer möchte, kann sich länger da oder dort aufhalten. Ein Archäologe wird viel Zeit in Kleinasien 
verbringen, ein anderer interessiert sich für die ostasiatische Kultur, ein dritter, der 
Sozialwissenschaftler ist, wird vielleicht besonders viel Zeit in den USA und der Sowjetunion 
verbringen. Ich selbst bin Ethnologe und war daher jeweils drei Monate im Amazonas, im Kongo und 
in China. Aber ich bin kein purer Automat. Ich habe auch ein wenig Ethnologie auf dem Lido in 
Venedig und der Copacabana getrieben...“ 
„Der Sinn des Ganzen ist also schlicht –“ 
„Der Sinn des Ganzen ist ein Teil der Utopie Herrn Kleins. Aber wenn ich sage ‚Utopie’, heißt das 
nicht, dass es sich um […] Luftschlösser4 handelt. Es geht darum, die Menschen, die Kulturen 
miteinander kommunizieren zu lassen, einander kennenzulernen, um einander zu verstehen und den 
Hass und das Misstrauen abzubauen, die die direkte Konsequenz mangelnden Wissens sind.“ 
 
 

Michael Kleeberg, Ein Garten im Norden, DTV, 2001, p. 114-115. 

                                                 
1 Das Graduiertenstipendium : Graduiert ist man, wenn man eine Doktorarbeit geschrieben hat. Ein Stipendium ist eine 
finanzielle Förderung, um zu studieren. 
2 Summa cum laude ist die höchste Auszeichnung bei einer Doktorarbeit. Sie entspricht der französischen « Mention 
Très Bien ». 
3 der Wust : die Überfülle, die Masse. 
4 Luftschlösser: châteaux en Espagne. 

VERSION ANGLAISE 

      

The city that summer overflowed with the hot and thirsty: panting on subway platforms, 
battling the sun with wide hats and light clothes, rushing to scaffoldings for shade, dashing 
into department stores not for the sales advertised on windows but for the AC. Those unable 
to escape to beaches and countrysides congregated in places where the humidity could briefly 
be forgotten: world music concerts with musicians from far-flung lands like Kazakhstan and 
Burkina Faso; rooftop revelries where everyone seemed absolutely certain of their good looks 
and sophistication; street fairs with too much grilled chicken and not enough moving air; 
sunset cruises with last-minute tickets and mediocre cocktails. There was much to do in the 
city, and yet the desperation remained among many to be out of it, to be in a place where the 
mission was pleasure and not endurance, to sit where the air moved without burden and the 
water went on for thousands of miles, a place like the villages of the Hamptons.  

Jende could take a paid vacation in the first two weeks of August, Clark informed him as 
they drove down Lexington on a mid-June morning. The family would be spending late July 
and pretty much all of August in Southampton (Cindy and the boys, mostly), as well as 
random days in early July, so it should be an overall light summer of work. 

“I am very grateful, sir,” Jende said without a change in his countenance, though inwardly 
he was grinning wider than the Great Rift Valley. It would be the first time in America he’d 
be paid to do nothing, though he knew he wasn’t going to sit around idle for two weeks—he 
was going to call the livery cab company he used to work for and get shifts so he could add to 
the funds he and Neni were saving for his deportation case. 

“You should ask Cindy if she needs a housekeeper for that last week in July and the first 
three weeks in August, when Anna takes her vacation,” Clark added minutes later. “She 
usually gets someone from the agency. Maybe your wife would like to do it and make some 
extra money?” 

“Oh, yes, sir. My wife… she would… we would be very grateful, sir.” 
Cindy did need someone, and Neni needed a break from the oft-gloomy task of feeding 

and bathing incapacitated senior citizens, though it was the prospect of earning more money 
in four weeks than she made in three months that prompted her and Jende to discuss the offer 
for only five minutes before agreeing that she would skip the second summer semester (since 
her student visa allowed her to) and go to Southampton. She called Cindy Edwards that 
evening—after Jende had coached her on what to say, what not to say, how to say the right 
things well—introduced herself, and said she would like the job. Cindy offered her the job, 
though not before telling her what was involved: maintaining a spotless five-bedroom house, 
grocery shopping for specific items that must be gotten right, daily laundry, cooking specific 
recipes, serving guests in a dignified manner, babysitting a ten-year-old as needed, twelve-
hour workdays with lots of downtime. 

Imbolo Mbue, Behold the Dreamers, London, Editeur: 4th Estate, 2016, p 108-109.  


